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„DIES ÜBER ALLES: SEI DIR SELBER TREU,


UND DARAUS FOLGT, SO WIE DIE NACHT DEM TAGE,


DU KANNST NICHT FALSCH SEIN GEGEN IRGENDWEN.“


William Shakespeare 
Hamlet
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I. AM TAG


„ETWAS BESSERES ALS DEN TOD


FINDEST DU ÜBERALL.“


Gebrüder Grimm


Die Bremer Stadtmusikanten










DIE REISE


DIE Männer sangen und tranken, solange das Schiff auf den Wellen tanzte. Ich ging reihum und schenkte nach, bis es keinen mehr nach Wein verlangte.


Fast alle schliefen unter Deck, als die Möwen lauter kreischten. Keiner hörte meinen stummen Hilferuf. Und das Schiff zerschellte an den Klippen.


Wir alle gingen über Bord. Und sanken. Wenn auch nicht alle ertranken am Grund des Meeres. Sein Wasser wiegte mich sanft. Und trug mich mit sich fort bis zu einem Land, an dessen Strand mich eine zarte Welle spülte.


Statt Wein schmeckte ich Salz. Und obwohl ich wusste, dass ich gerettet war, spürte ich einen Riss in mir und glaubte mich verloren.


Doch einer fand mich und nahm mich bei sich auf.


Er pflegte meine Wunde, die heilte und nach einer Weile flüsterte er: Ich liebe dich sosehr!


Die Liebe, die ich nicht kannte, entflammte.


Und erstickte, als er eine andere erblickte. Sie mochte mich nicht leiden und wollte nur bleiben, wenn er mich vergaß. Und er warf mich hinaus, auf die Straße, das schmerzte sosehr, dass etwas in mir brach.


Dunkelheit. Als solche empfing mich das Leid, das erst schwand mit der Ausgelassenheit lachender Kinder.


Ich spürte, wie unter ihren Füßen die Erde bebte. Und erlebte, als sie mich fanden, neue Heiterkeit.


Ein Mädchen nahm mich mit nach Hause. Ihre Mutter setzte sich mit mir ans Fenster. Wir wollten zusammen Blumen binden, doch ich konnte nicht verwinden, dass ich fast ertrunken war.


Das Wasser für die Blumen, ich konnte es nicht fassen, es machte mir Angst. Da ließen sie mich fallen, was mich verletzte und mir einen Knacks versetzte.


Der alte Schmerz brach auf. Ohne ein Wort brachte mich das Mädchen fort zu einem Ort, an dem ein alter Mann mich heilen sollte.


Doch das Alter hatte ihn eingeholt. Seine Seele war schon lange fort.


Wir kamen, als andere seinen Körper dem Feuer übergaben. Und sie meinten, wir kämen gelegen, um seine Asche zusammenzufegen. Was ich auch tat.


Dennoch stießen sie mich in sein Grab. Und ich zersplitterte.


Aber selbst unter den Toten überlebe ich, Jahr um Jahr, mal zehn, mal hundert. Mich wundert nicht, dass wir hier unten die Zeit vergessen.


Erde und Moder fressen an mir.


Als ich wieder Licht erblicke, tauchen fremde Hände auf und graben aus, was von mir geblieben ist: ein Bruchstück, das sie in einen Glassarg betten.


Nun drücken sich fremde Gesichter an seine Scheiben. Mag ich es auch nicht leiden, sie bestaunen die Unversehrtheit des letzten Stückchens meines Selbst.


Es lässt sie nur erahnen, welch stolzes Gefäß ich einst war.


Weder Wasser noch Wein kann ich ihnen geben, aber ihre Bewunderung versöhnt mich mit dem Leben.










DAS ERBSTÜCK


MEINE Arbeit ist getan. Ich gehe hinaus und setze mich auf die überdachte, gepolsterte Bank der Verandaschaukel. Ich beobachte die anderen, wie sie sich geschäftig umhertreiben, und schaukle ein wenig. Es ist heiß.


Meine Enkelin kommt vorbei. Wie jeden Samstag stellt sie ihre Einkäufe neben mir ab und seufzt. Ich freue mich auf ein paar Minuten mit ihr. Sie schaut auf ihre Uhr.


„Wie geht es dir?“, frage ich.


„Mir ist nicht langweilig, wenn du das meinst“, sagt sie und setzt sich neben mich auf die Schaukel.


Unter dem Stoffdach ist es kaum kühler. Ich raffe mein Haar zu einem Knoten. Es ist schon lange grau. Doch meine Enkelin gibt der Sache neuen Schwung. Die Scharniere knarzen.


„Was macht dein Mann?“, frage ich und will nicht glauben, wie schnell sie erwachsen geworden ist.


„Das Gleiche wie immer“, antwortet sie.


Wir schaukeln ein wenig und trinken Limonade. Ich frage, ob wir etwas unternehmen wollen. Einen Spaziergang, ein Brettspiel, in der dunklen, weniger warmen Wohnung einen Film ansehen.


„Hab dich lieb“, sagt sie und hakt ihren Arm unter meinen. „Aber ich habe doch keine Zeit.“


Ich schenke ihr Limonade nach. Wir sitzen nebeneinander und schauen den anderen bei ihrem Treiben zu. Auf den grauen Straßenbelag vor meinem Garten brennt die Sonne.


„Soll ich uns etwas zu Essen machen?“


„Das dauert zu lange“, bekomme ich zur Antwort. „Ich bin in Eile.“


Sie hat sich in die Kissen der Sitzbank gedrückt und fächert sich mit ihren Händen Luft zu. Ihr Pferdeschwanz wippt. Der Pony klebt an ihrer Stirn.


„Wann musst du zurück?“


„Gleich“, sagt sie. „Ich hab noch viel zu tun.“


Wir schauen in den wolkenlosen Himmel. Ein Schauer Stechmücken fliegt vorüber und lässt den Regen vermissen.


„Ich würde dir gerne eine Geschichte erzählen“, sage ich.


„Bin ich nicht schon zu alt, als dass du mir Geschichten erzählst?“


„Wüsste nicht, wie ein Mensch jemals zu alt dafür sein könnte“, entgegne ich und schwelge in der Erinnerung, wie viel Zeit wir beide dafür früher fanden.


Meine Enkelin wischt sich den Pony aus der Stirn. „Da komme ich mir ja vor, wie auf einem Kindergeburtstag.“


„Die habe ich immer gerne gemocht“, sage ich.


Sie sieht mich mit ihren großen Augen an. Dann schweift ihr Blick ins Unendliche. Und ich fange an, zu erzählen: „Es war einmal ein junger Mann, der bekam von seinem Vater eine alte Taschenuhr geschenkt.“


Ihr Blick kehrt zu mir zurück. „Wird das jetzt so ein Märchen, in dem irgendein Tölpel was dazulernt und auch noch das Mädchen kriegt?“


„Das liegt an dir“, sage ich.


Sie verzieht ihren hübschen Mund zu einer Schnute.


Und ich erzähle meine Geschichte …


„Es war einmal ein junger Mann, der bekam von seinem Vater eine alte, goldene Taschenuhr geschenkt. Er legte sie in seine Nachttischschublade und dachte nicht mehr daran.


Kurz darauf starb der Vater und der Sohn erbte zur Uhr einen ganzen Laden. Voller Zeitanzeiger, Sonnenuhren, Stoppuhren und anderer wundersamer Gerätschaften, um den Verlauf des Tages zu ermessen.


Vor seinem ersten Arbeitstag als Meister befürchtete der junge Mann allerdings, das Öffnen der Ladentür zu verschlafen. Er erinnerte sich an die Taschenuhr seines Vaters und holte sie aus der Schublade. Doch sie ließ sich nicht öffnen, noch gab sie irgendeinen Laut von sich.


An Schlaf war nicht zu denken. Und so legte er das runde Gold auf seinen Nachttisch und stellte sich vor, wie er die kleine Uhr am Morgen behutsam reparieren und pflegen würde.


Doch als es Zeit war aufzustehen, da öffnete sich – schnapp – der Deckel der Taschenuhr und – ticktack – gab sie ihm Laut zur richtigen Stunde.


Er eilte sich den Laden aufzuschließen, hatte kurz darauf sehr viel zu tun und vergaß die Uhr. Der Berg an Arbeit wuchs an. Und obwohl sein Magen dagegen immer kleiner wurde, bemerkte er nicht, dass er die Mittagsstunde fast verpasste.


Doch da – schnapp – klappte der Deckel der Taschenuhr auf und – ticktack – schlug sie hohl pochend zur zwölften Stunde.


Dankbar steckte er die kleine Uhr in seine Hosentasche und schloss den Laden ab.


Beim Essen sah er sich seinen Schatz genauer an. Und wunderte sich. Denn man konnte das goldene Ding nicht stellen. Auch zum Aufziehen befand sich nirgendwo ein Rädchen. Sie tickte einfach regelmäßig vor sich hin und hielt sonst ihre Klappe fest verschlossen.


Zärtlich strich der junge Mann über die kleine Uhr und steckte sie zurück in seine Tasche. Den Nachmittag verbrachte er hinter seinem Werktisch und reparierte eifrig die guten Stücke seiner Kundschaft. Als um sechs Uhr abends – schnapp – der Deckel der Taschenuhr aufsprang und sie ihn – ticktack – in den Feierabend schickte.


So ging es von nun an tagaus, tagein. Und die goldene Uhr wurde zu seinem beständigen Begleiter. Denn bald darauf kannte die Uhr auch alle anderen Anliegen ihres jungen Herrn. Nun schnappte sie auch morgens auf, kurz bevor die Post ankam, wenn er sich mittags zum Kaffee ein Stück Kuchen wünschte, oder es am Abend Zeit war, die Blumen zu gießen.


Schnapp – es war Samstag – ticktack – Zeit für den Einkauf. Schnapp – das Geschirr musste in den Spüler – ticktack – die Reinigung betreten, aber bloß nicht ohne Abholschein. Schnapp – schon wieder Sonntag – ticktack – auf den Friedhof, eine frische Kerze sollte auf das Grab der Eltern. So öffnete sich die goldene Taschenuhr – schnapp – während des Tages immer und immer wieder – ticktack – zu jedweder Begebenheit.


Das kalte Metall gab ihm seinen dumpfen Rhythmus vor. Und er empfand es als Geschenk. So rauschten die Stunden, die Tage, die Wochen dahin. Ohne, dass er länger Notiz davon nahm.


Bis sich eines Tages achtsam die Tür des Ladens öffnete und das Glöckchen darüber sachte läuten ließ. Und vor dem Ladentisch stand eine junge Frau, mit Rock und langem Haar hübsch anzuschauen.


Der junge Mann erhob sich geschäftig und nahm ihr das Anliegen aus der Hand: eine zierliche silberne Armbanduhr. Er versprach, am nächsten Tag würde das Ührchen wieder unbeschwert vorwärtsgehen.


Doch er hatte viel zu tun. Und vergaß die Armbanduhr.


Am nächsten Tag schimpfte er mit sich selbst. Und entschuldigte sich vielmals bei der jungen Frau.


Sie versprach, es mache ihr nichts aus, am nächsten Tag wieder bei ihm vorbeizuschauen.


Und er gab seiner Taschenuhr einen Schubs: Morgen Mittag um zwölf solle das gute Stück der Kundin fertig sein. Und – schnapp – bevor er sich wieder an die Arbeit machte, war es – ticktack – schon wieder an der Zeit, den Laden abzuschließen.


Doch am nächsten Tag war das silberne Ührchen abermals vergessen. Und der junge Mann raufte sich die Haare. Er hätte keine Ahnung, gestand er der Frau, wo die Zeit geblieben wäre.


Abermals lächelte sie ihn an und beteuerte, sie freue sich auf ein Wiedersehen.


Und er beschwor noch in der Nacht sein goldenes Rund, es solle ihn erinnern: an die junge Frau und ihre zierliche, silberne Armbanduhr.


Aber auch den Tag darauf, zum dritten Mal, war die Arbeit nicht getan. Und die Frau stand wieder vor dem Ladentisch. Noch viel hübscher anzuschauen.


Es ist gar nicht meine Art, sagte er betrübt, doch die Zeit verging im Flug.


Dabei traute er sich kaum, ihr in die Augen zu sehen.


Ihr Lächeln machte sie nur umso schöner, als sie entgegnete: Ich verzeihe ihnen gern, wenn sie morgen Mittag mit mir essen gehen.


Die Wangen des jungen Mannes färbten sich rot.


Da – schnapp – schlug die goldene Taschenuhr ihren Deckel auf und – ticktack – mahnte sie den Laden abzuschließen.


Morgen, sagte er eilig zu der jungen Frau, würde ich gerne mit ihnen zu Mittag essen. Wir treffen uns auf dem Marktplatz. In der Gaststätte Zum tanzenden Faun.


Dann schloss er hinter ihr den Laden ab. Schnapp – und aß zu Abend – ticktack – und ging zu Bett. Schnapp – er stand wieder auf – ticktack – öffnete den Laden – und …


Nichts. Kein hohles Ticken erinnerte ihn zur Mittagszeit.


Wie besessen arbeitete er an seinem Tisch im Laden, das silberne Ührchen ganz hinten im Regal. Das Essen ging vergessen und damit auch die Frau.


Erst zur Schlafenszeit meldete sich seine Taschenuhr. Und danach wieder öfter. Denn es gab so vieles zu tun: die Post, der Kaffee, die Blumen, die Einkäufe, das Geschirr, der Spüler, die Reinigung. Und am Sonntag musste er auf den Friedhof gehen.


Von Tag zu Tag zehrte die Zeit an ihm.


Sie schien dahinzuschwinden. Und er mit ihr.


Bald war sein Haar ganz dünn, fast grau. Aber besessen arbeitete er weiter, nahm sich nicht mal mehr die Zeit, für einen Kunden aufzuschauen.


Zwar sprach sich herum, wie fleißig, er war. Aber so stieg der Berg der Arbeit nur weiter für ihn an. Nur die silberne Armbanduhr lag noch immer ganz hinten im Regal.


Drei Wochen später öffnete sich achtsam die Tür des Ladens, die das Glöckchen darüber sachte läuten ließ.


Tief über die tickenden Uhren gebeugt saß der junge Mann an seinem Tisch.


Ein leises Räuspern drang ans matte Ohr.


Da sah er hin. Und vor dem Ladentisch stand sie.


Unbeholfen sprang er auf. Sein Stuhl fiel um. Und mit trüben Augen blickte er in das hübsche Gesicht der vergessenen jungen Frau.


Sie sagte nichts. Auch er sprach kein Wort.


Nur auf dem Werktisch tickte die goldene Taschenuhr ein wenig lauter vor sich hin.


Die Frau ging um den Ladentisch, schritt langsam auf ihn zu.


Seine Wangen röteten sich.


Schnapp – die Uhr sprang auf – ticktack – lautstark mahnte sie die Mittagszeit.


Sie griff nach seinen Händen.


Ein schwaches Lächeln erhellte sein Gesicht.


Schnapp - zum Kuchen rief die Uhr – ticktack – und zum Ladenschluss.


Sie kam ihm näher. Er sah auf ihre roten Lippen. Und ignorierte die goldene Taschenuhr. Schnapp – die rutschte immer weiter vor – ticktack – nein, nein, zum Friedhof musste er – schnapp – zum Schlaf, zur Wäscherei – ticktack – und vieles, vieles mehr.


»Erinnere dich«, sagte die Frau über das Ticken hinweg. »Gibt es nichts neben der knappen Zeit, das dich einfach leben lässt?«


Und mit einem hohlen Scheppern viel die Uhr vom Tisch zu Boden.


Er merkte es nicht, sah nur noch ihre Augen.


Ihre Lippen waren nicht mehr fern.


Ein hohl klingendes Klagen drang vom Boden herauf.


Sie reckte sich auf ihre Zehenspitzen.


Da schnappte die Taschenuhr nach ihren Fersen.


Doch etwas Größeres nahm sich Raum und Zeit.


Und ein spitzer Absatz traf den goldenen Deckel.


Das Ticken starb. Und beider Lippen trafen sich. Für einen Kuss der Ewigkeit.“


… Die Dämmerung senkt sich auf die Veranda und der Abend frischt auf.


Die Stimme meiner Enkelin dringt von weit her zu mir durch die Dunkelheit: „Du sagst mir jetzt aber nicht, sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende, oder?“


Ich beuge mich vor und zünde die dicke Kerze auf dem Holztisch an.


Die Katze springt mir auf den Schoß und rollt sich zu einem pelzigen Knäuel zusammen.


„Tue ich nicht“, sage ich und streichle dem Tier zärtlich über den Rücken.


Meine Enkelin drückt sich aus den Kissen der Schaukel. Sie stützt die Arme auf ihre Knie und schiebt ihr Gesicht ins sanfte Licht der Kerze.


„Großmutter, woher stammt die zerbeulte Taschenuhr, drinnen auf deiner Kommode?“


Ich lächle nur und schenke uns Limonade ein.
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DAS SPIEL


ICH springe. Mein erster Schrei verhallt. Und ich zwinge mich, zu atmen. Die Luft so kalt wie das Nass. Und mein Hass auf die, die auf mich starren. Wenn ich sie nur erkennen könnte.


Meine Beine strampeln sich ab. Im reißenden Fluss eine Notwendigkeit, um zu überleben. Wie mich zu entscheiden, festes Land zu erreichen. Umso mehr ich erkenne, desto weniger komme ich von der Stelle.


Das ist bloß ein Spiel!, rufen die, die am Ufer stehen. Ein Spiel, das jeder spielen müsse. Sie fordern mich heraus. Diese Pflicht, es ihnen gleich zu tun, gefällt mir nicht. Niemand verrät den nächsten Zug.


Ich rudere mit den Armen. Ein seltsames Gebaren. Das Wasser spritzt mir ins Gesicht. Kein Vorteil für mich. Nur wenn ein anderer seinen Zug in meine Richtung tut. Am Ufer aber regt sich nichts.


Der Fluss drückt auf mein Herz. In meiner Kehle steckt der Schmerz. Die Strömung zieht mich in die Länge. Die Seele schreit. Wie meine Hände nach Gerechtigkeit. Am Ufer aber ungetrübte Heiterkeit.


Wie bitter das Wasser schmeckt. Meine Zunge leckt vergeblich. Gegen Wellen, die mich zwingen, sie herunterzuschlucken. Meine Nerven zucken. Vielleicht werde ich ertrinken. Manche winken zum letzten Gruß.


Am Ufer macht jemand einen Schritt auf mich zu. Ich recke meine Hand. Der Sand am Grund unter mir bildet einen Schlund. Sein Sog erbarmungslos. Felsen rammen, Schrammen zieren mich. Der am Ufer wendet sich ab. Schachmatt! Meine Zeit läuft ab.


Meine Beine strampeln schwächer. Gelächter, weil meine Arme kaum noch übers Wasser ragen. Meine runzeligen Finger schlagen leider nur das Wasser. Die Tiefe unter mir ist verführerisch, dunkel und glatt.


Ich versuche, zurückzuschauen. Doch die Klauen des Flusses reißen mich vorwärts. Der Strom fordert mich weiter heraus. Mein Körper ausgelaugt, schlagen mich die Wellen nieder. Wieder muss ich mich entscheiden …


Und ich lächle.


Meine Entscheidung ist gefallen. Ich lasse los.


Bloß nichts mehr tun gegen die Wellen von wollen, fürchten, zwingen.


Das Ringen mit dem Sog bricht ab.


Statt zu sinken, schwimme ich nun ruhig obenauf. Und meine Last schwemmt mit dem Wasser fort. Ich bin im Fluss, löse mich vom Strom und lass mich treiben.


Endlich kann ich einen Gedanken fassen:


Wenn der Fluss für mich ist, wer kann dann gegen mich sein?


Und ich lächle.










DER KNOTEN


EIN Weg kann noch so alt sein. Für den, der ihn das allererste Mal betritt, ist er fremd und andersartig.


Mein Weg führte mich in den Norden. Alles erschien mir neu und wundersam. Selbst die Dornen im Gestrüpp betrachtete ich, als stünden sie Spalier zu einem verwunschenen Königreich.


Jede Feder vor meinen Füßen hob ich in dem Glauben auf, sie wäre eine Brotkrume, die mich zu meinem Glück führe.


Und als die erste Welle über meinen Weg schwappte, öffnete sich mein Herz wie die Küste vor meinen Augen.


Sollte ich einen der unzähligen Steine in die Luft werfen und hoffen, dass er sich in eine Taube verwandelt? Oder würde ich im Schalenheer die eine Muschel finden, die mir das Geheimnis des Lebens anvertraut?


Ich war weit gegangen, müde und konnte mich nicht entscheiden.


Da kam der Geist des Nordens vorüber, nahm mich bei der Hand und führte mich zu einem Bauerngut, wo ich ausruhen sollte.


Dort erst erfuhr ich von dem einen Faden, der jedem von uns mit auf den Weg gegeben ist. Eine Schnur, die wir nur zu packen brauchen, wenn wir die Richtung verloren haben.


Ich schrieb alles auf, was mir die guten Bauersleute erzählten, damit auch ihr davon erfahrt. Und so erzählten sie mir, wie sich vor vielen Generationen das Geheimnis des Knotens ihren Ahnen offenbarte:


…


Die Römer nannten sie Parzen, die Griechen Moiren und die Menschen des Nordens Nornen. Weil die Altvordern glaubten, nur durch drei würden Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft Gestalt annehmen.


Aber in Wahrheit ist es eine alte, weise Frau, die tief über ihr Spinnrad gebeugt, unsere Lebensfäden spinnt. Mit Wolle, Stroh und was sich sonst noch spinnen lässt. Aus einer goldenen Schale schöpft sie Glaube, Liebe und Hoffnung, die sie allesamt mit in den Lebensteppich webt.


Ihre Helfer sind die Zwerge. Wenn es zwei Fäden bestimmt ist, sich zu einem Knoten zu verbinden, schmieden sie tief unter der Erde zwei Ringe. Denn nur die Zwerge wissen um die Zauberkräfte des Metalls, die das Bündnis besiegeln können.


Einen Blick in ihre knorrigen Gesichter erhascht kaum ein Mensch. Aber wenn es einen Tag hindurch aus allen Wolken regnet, dann setzen sie ihre roten Mützchen auf und schleichen sich in unsere Häuser. Dort feiern sie dann unter den Dielen der Vorratskammern, solange, bis das Unwetter vorüber ist.


Nun begab es sich vor vielen Sommern, dass mehr Regen über das Land zog als üblich. Die Zwerge feierten ausgelassen, tranken viel und schliefen wenig. Ihre Schmiede wurde kalt und Ringe blieben unvollendet.


Es war am siebten Tag, als der letzte Funke aus ihrer Esse stob. Zwei Ringe fielen vom Amboss, rollten fort und verschwanden im dunklen Erdengewölbe.


Das Klirren aber schreckte die Alte am Spinnrad auf. Wolle und Stroh rutschten von ihrem Schoß und einige frisch gesponnene Fäden gerieten durcheinander. Ihr Zorn donnerte über die Zwerge hinweg und zwang sie zurück unter die Erde.


Doch als die Alte ihren Fuß wieder auf den Tritt des Rades setzte, bemerkte sie, dass sich zwischen Spindel und Spule ein Faden mit drei anderen verflochten hatte. Und ein zweiter mit wiederum zwei anderen. Jeder Versuch, sie zu entwirren, scheiterte.


Schweren Herzens hielt die Alte das Rad an, griff zur silbernen Schere und schnitt beide Fäden ab. Sie verwahrte sie sicher zwischen ihren Fingern, schöpfte aus der goldenen Schale ein wenig Magie, stieß das Rad wieder an und wob die Fäden zurück in den Lebensteppich.


So verloren weder der junge Bauer am ersten Faden, noch die Prinzessin am anderen, ihre Leben. Doch den rechten Glauben an die Liebe büßten sie ein. Und mit der Zeit auch die Hoffnung, dass sie diese je finden würden.


Als der Herbst anbrach, waren die zwei Ringe noch immer nicht gefunden. Da sperrte die Alte die Zwerge in ihrer Schmiede ein, auf dass sie solange Ringe schmiedeten, bis sie die verlorenen ersetzen könnten.


Die Prinzessin aber grämte sich über ihr Unglück, dass kein Prinz ihr Herz zu rühren wusste. Sie dachte: Wenn mich doch einer eines Besseren belehren und seine Liebe mir nur keine Qual bereiten würde.


Von Tag zu Tag wurde sie trübsinniger, sodass ihre Schönheit welkte und kein Prinz mehr um ihre Hand anhalten wollte. Da sprach sie zum König: „Vater, ich ertrag mein Unglück nimmermehr. Ich will unerkannt durchs Land ziehen und nach der Liebe suchen.“


Der König dachte, vielleicht hilft es meiner Tochter, wenn sie das Leben vor den Türen des Palastes am eigenen Leib erfährt. Ihr Gemüt wird sich klären. Und voll Freude wird sie die Hand eines stattlichen Prinzen erwählen.


Also gab der König ihr seinen Segen und sprach: „So soll es nach deinem Willen geschehen. Aber höre! Nimm nicht mit, was du nicht am Leibe trägst. Und gibst du mir Kunde vom dunkelsten Winkel dieser Erde, dass du alles, was du brauchst, hier zurückgelassen hast, so will ich dich holen kommen und mit allen Reichtümern beschenken.“


Die Prinzessin willigte ein und ging, die Liebe zu finden. Allerorten suchte sie. Aber kein Herz wollte das ihre rühren. Sie ging immer weiter, über fremde Wege und solche, die ihr wundersam erschienen. Bis sie nichts weiter mehr am Leibe trug als alte Lumpen. Ihr blieben wenige Brotkrumen, ihre Haut war von Dornen zerkratzt und Steine drückten in ihren Schuhen.
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